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Vorstellung eines erfolgreichen Fiithrungskonzeptes aus dem Jugendheim Erlenhof, Reinach BL

Qualitatssicherung durch konkrete, messbare Zielvorgabe

Von Johannes Gerber, Basel

Im Sozialbereich im allgemeinen und in der Sozialpiddagogik im besonderen sind immer wieder Standortbestimmungen, ein Hinterfragen
der eigenen Titigkeit und die Suche nach neuen Zielen notwendig. Aus diesen Standortbestimmungen resultieren meistens Leitbilder, die
sich in der Theorie und auf dem Papier gut ausnehmen, aber oftmals nicht derart im Detail durchdacht und in die Praxis iibertragbar sind,

dass sie in der Umsetzung durchschlagenden Erfolg haben.

Meistens sind es dussere Ereignisse, die zu Standortbestimmungen zwingen. Gerade die gegenwirtige Zeit der Finanzknappheit ist ein An-
lass zu einer Neuiiberpriifung der Tétigkeit sozialer Institutionen. Am Beispiel des Konzeptes der Qualititssicherung des Jugendheimes
Erlenhof in Reinach BL, das dort seit 3'2 Jahren angewendet wird, soll eine durchdachte, eingefiihrte und erfolgsversprechende Moglich-
keit dargestellt werden. Der Artikel schliesst an den Beitrag von Peter Burkhardt im Fachblatt VSA 3/93 an.

«Schauen Sie, ich bin nun seit 1% Jahren im Erlenhof», erklirt
mir Daniel (Name gedndert), ein 15jdhriger Jugendlicher, «ich
habe im Heim zuerst lange Anlaufschwierigkeiten gehabt und
mich gestraubt, wo ich nur konnte. Ich bin mehrmals abgehauen
und wieder auf Kurve gegangen. Darum wurde ich nach vier Mo-
naten fiir eine ebenso lange Zeit in eine Haus- und Hofgemein-
schaft geschickt. Nach der Riickkehr in den Erlenhof begann ich
von neuem mit einer Orientierungsphase. Ich habe in dieser Zeit
gelernt, mir klare Ziele zu setzen. Zuerst will ich meine Schul-
liicken schliessen. Dann will ich 1994 eine Backerlehre beginnen.
Nattirlich ware ich lieber bei meiner Mutter, aber ich habe eingese-
hen, dass mir das Heim besser tut, um einen Beruf zu erlernen und
erwachsen zu werden.» Dann erklart mir Daniel anhand einer
mehrseitigen, selbstverfassten Zusammenstellung, was seine schu-
lischen Ziele sind, die er zusammen mit seinem Betreuer ausgear-
beitet und fiir sich abgesteckt hat: Liicken in der Rechtschreibung
schliessen, verbessern der Gedédchtnisfahigkeit zum Auswendig-
lernen, Sicherheit gewinnen in der schriftlichen Division und so
weiter.

Was mir Daniel hier erzéhlt, wirkt fiir sein Alter sehr reif, und dies
um so mehr, wenn man weiss, wie er vor seinem Eintritt ins Ju-
gendheim Erlenhof in Reinach BL war. Auch dies erzéhlt er mir
freimiitig: «Ich war fast jede Nacht auf Kurve, kam schier iiber-
haupt nicht nach Hause, schwédnzte wihrend einem halben Jahr
die Schule; ich war einfach total abgeloscht.» Dabei handelt es
sich bei Daniels Selbstbeschreibung und seinen Zielen und Per-
spektiven nicht um einen eingedrillten Report, sondern um das
Resultat eines ldngeren Orientierungs- und Zielfindungsprozes-
ses, den er mit seinem sozialpddagogischen Betreuer hinter sich
hat und der periodisch wiederholt wird, sei es, weil die bisherigen
Ziele erreicht oder zu leicht zu erreichen sind, sei es, weil Daniel
iiberfordert ist und leichter erfiillbare Ziele braucht. Fiir mich als
aussenstehenden Betrachter ist schnell erkennbar, dass Daniel fir
Schule und Arbeit (wieder) sehr motiviert ist, weil er klare Ziele
vor Augen hat. Aber nicht nur das: weil er auch die Grenzen links
und rechts seines Weges kennt, Grenzen, die er sich selbst gesteckt
hat und deren Einhaltung darum viel interessanter ist.

Das Konzept, nach welchem Daniel seinen Weg im Erlenhof be-
schreitet, hat die Qualitdtssicherung zum obersten Ziel. Dabei
handelt es sich um ein Arbeits- und Fiihrungskonzept, welches
Heimleiter Pefer Burkhardt, ein Fachmann mit 25jahriger Erlen-
hoferfahrung, entwickelt und eingefiihrt hat. Nach 3 Jahren ist
es soweit erprobt, angepasst und etabliert, dass man als Besucher
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spiirt, dass es nicht nur einfach funktioniert, sondern gelebt wird
von allen Beteiligten: Heimleiter, Betreuerinnen und Betreuer,
Sozialpddagoginnen und -padagogen, Lehrkriften, Lehrmeistern
und nicht zuletzt auch von den 39 Burschen und Méadchen zwi-
schen 14 und 20 Jahren, die zurzeit im Erlenhof wohnen. Was hin-
ter diesem Konzept steht, wie es aufgebaut ist, welche Geschichte
und welchen Erfolg es hat, soll im folgenden dargestellt werden.

Aus der Erlenhof-Geschichte

Das Konzept der Qualitatssicherung hat seine Wurzeln in der Ge-
schichte des Erlenhofes. Wie Peter Burkhardt, seit neun Jahren
fiinfter Heimleiter in der 64jahrigen Heimgeschichte, erzahlt, ent-
wickelte er seine Ideen auf der Grundlage der vorhandenen dusse-
ren und inneren Strukturen. Thm ging es darum, das Vorhandene
weiter zu entwickeln und zu einem neuen Ganzen zu fiihren.

Das Landheim Erlenhof (wie es bis 1991 hiess), Teil des Vereins fiir
Jugendfiirsorge Basel, wurde 1929 vom Basler Fiirsorgepionier
Heinrich Kestenholz auf einem Hof zwischen Reinach und Ther-
wil als Versorgungsanstalt gegriindet. Die Entwicklung des Land-
heims wurde vor allem massgeblich von Ernst Miiller bestimmt,
der das Heim von 1933 bis 1969 leitete. Unter seiner Fithrung ent-
wickelte sich der Erlenhof zu einem Erziehungsheim, das weit tiber
die regionalen Grenzen hinaus fiir die Nacherziehung delinquen-
ter junger Méanner als wegweisend galt. Miiller selbst unterschied
wahrend seines Wirkens drei markante Phasen: 1. die Phase der
Griindung, wihrend der die Landwirtschaft und Gartnerei als
Existenzgrundlage dienten; 2. (ab 1942) die Entwicklung zum Er-
ziehungsheim mit Beobachtungsstation und Lehrwerkstédtten und
3. (abetwa 1960) den Ausbau der beruflichen Ausbildung mit einer
Schwerpunktverlegung auf externe Berufslehren. Gleichzeitig
wurde der Erlenhof grossziigig im Pavillonsystem ausgebaut.

Den Nachfolgern Miillers, Gerhard Schaffner und spéter Andreas
Leisinger, und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern stand in der
ersten Dekade nach der «Ara Miiller» eine Zeit voller Turbulenzen
und grundséatzlicher Auseinandersetzung mit den bisherigen Tra-
ditionen bevor. Wie auch andere Institutionen sah sich der Erlen-
hof mit den Folgen der 68er-Bewegung, des Wertewandels in der
Sozialpddagogik und der Anti-Heimbewegung konfrontiert. Die
Moglichkeiten zur Absolvierung einer heiminternen Anlehre so-
wie die Schaffung einer eigenen (Berufs-)Schule zdhlen zu den
Entwicklungen dieser Zeit. Den internen Berufsabklarungen wur-
de nach und nach starkeres Gewicht beigemesssen. Die Beitrdge
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der verschiedenen internen Mitarbeiter sowie der einweisenden
Stellen wurden durch das Instrument der «Erziehungsplanung»
koordiniert. Darauf baut die «Entwicklungsplanung» des heuti-
gen Erlenhof-Konzeptes auf. Die Realisierung der Bauprojekte
(Sportanlage, Personalwohnungen, Biirordumlichkeiten, neue
Gruppenwohnhéuser sowie die Sanierung der bestehenden Bau-
ten) zog sich in die Linge und konnte erst in der zweiten Halfte der
achtziger Jahre erfolgen.

In den letzten zehn Jahren wandelte sich der Erlenhof zum sozial-
padagogischen Verbundsystem. Unter der Leitung von Peter
Burkhardt wurde im Leitbild 1991 die neue Zielsetzung festgelegt:
Neuorientierung, Entwicklung und Ausbildung von Jugend-
lichen. Dazu dienen folgende sechs Pfeiler:

1. Wohngruppen (personliche Entwicklung und Integration
durch gemeinsame Lebensgestaltung);

2. Vorlehre (Atelier, Werkschule, Schule, Ausbildungsbetrieb;
Vorbereitung auf den Einstieg in die Berufsausbildung mit
Schulabschluss auf bestmdglichem Niveau);

3. Berufsbildung (Lehre, Anlehre; berufliche Integration und
Existenzsicherung durch Ausbildung in internen und externen
Lehrbetrieben und Berufsschulen);

4. Haus- und Hofgemeinschaft (Entwicklung, Neuorientierung
und Denkpausen in Distanz zum bisherigen Umfeld);

5. Trek (individuelle und gemeinsame Lebensgestaltung in der
Wildnis fiir Neuorientierung und Stdrkung der Personlich-
keit);

6. Jugendwohngruppen (entwickeln einer personlichen Lebens-
gestaltung durch gemeinsames Wohnen mit vereinbarten Be-
dingungen).

Gleichzeitig fithrte die nun greifende Heimvereinbarung zu einer
Marktsituation unter den Heimen, welche geradezu nach einem
klaren Neukonzept rief.

Marktwirtschaftliche Orientierung

Was sich in der Folge im Erlenhof entwickelte, lédsst sich unter dem
Stichwort «marktwirtschaftliche Orientierung» zusammenfas-
sen. Beispielsweise wurden die Leistungen des Heimes in erster
Linie auf die Bediirfnisse der Region Basel ausgerichtet, aus wel-
cher heute wieder rund zwei Drittel der Jugendlichen stammen,
nachdem es jahrelang hochstens ein Drittel war.

Weitere Schwerpunkte dieser Neuorientierung sind: Zwischen
dem Heim, der einweisenden Person oder Behorde wie auch den
Eltern des Jugendlichen werden die Leistungen vereinbart, die das
Heim zu erbringen hat. Peter Burkhardt erklart dazu: «Uns ist es
wichtig, dass sich die einweisende Instanz genau Gedanken ma-
chen muss, was sie von uns will. Wir unsererseits miissen uns klar
werden, ob wir den Auftrag erfiillen konnen oder nicht.»

Hier liegt ein wesentlicher Kernpunkt in Burkhardts Philosophie:

¢¢Wenn wir unsere Moglichkeiten und Grenzen
realistisch einschitzen, konnen wir auch
erreichbare Ziele kldren und vereinbaren.
Der Offentlichkeit gegeniiber miissen wir
immer wieder aufzeigen, dass wir fiir den
spateren Lebenslauf eines Jugendlichen keine
Verantwortung iibernehmen konnen. ,,

Da kann es auch vorkommen, dass eine Aufnahme nicht erfolgt,
weil aus der Sicht der Erlenhof-Mitarbeiter wesentliche Vorausset-
zungen fiir eine erfolgsversprechende Entwicklung fehlen. Das
mag nach aussen den Anschein erwecken, man suche sich im Er-
lenhof die «Rosinen» unter den Jugendlichen aus. Dies ist falsch:
Man will, dass die «Kunden» (Versorger) einen Nutzen wollen und
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auch erkennen konnen. Oder anders gesagt: Man will Fehlplazie-
rungen vermeiden.

Unter Peter Burkhardts Leitung konnte die Palette der Erlenhof-
Angebote erneut erweitert werden. So wurde 1987 die Schulend-
stufe (ab 14. Altersjahr) eingefithrt. Aus der Kombination von
Schulendstufe, Werkschule (vor allem Holz- und Metallbearbei-
tung), Arbeitstraining und internen Ausbildungsmoglichkeiten
(Anlehren) entstand 1989 die «Vorlehre». Auf dem Heimareal und
im Raum Basel wurden als weitere Neuerungen betreute Jugend-
wohnungen eingerichtet. Zudem wurden vom Erlenhof gefiihrte
«Haus-und Hofgemeinschafteny in Italien und in der Schweiz ge-
schaffen. Das jiingste Angebot ist das erlebnispddagogische Pro-
jekt Trek.

Die Vorlehre dient der beruflichen Vorbereitung. Die Jugendli-
chen erarbeiten einen individuellen Schulabschluss auf bestmog-
lichem Niveau. Diese Zeit ist durchzogen mit Arbeitserfahrung,
Praktika und Schnupperlehren. Zentrale Themen der Vorlehre
sind Berufswahl und Vorbereitung auf die Ausbildung. Der Erlen-
hof unterhilt eigene Ausbildungsstidtten mit der Schreinerei,
Schlosserei, Gértnerei, dem Pferdestall, Typodruck und der
Kiiche. Daneben sind externe Lehren moglich. Lehrlinge besuchen
die externen Berufsschulen, Anlehrlinge die interne. Zum Konzept
gehort auch die sogenannte Doppelstrategie: Diese kommt zum
Zuge, wenn die erste Planungsvariante versagt hat. Dazu gehoren
vor allem die Haus- und Hofgemeinschaften, in welchen die Ju-
gendlichen Einblick in unbekannte Lebensweisen erhalten, oder
das Projekt Trek, ein hunderttdgiger Aufenthalt in Kanadas
Wiildern weitab der Zivilisation.

Auflosen von Zielen

Blicken wir einmal kurz auf die Jugendlichen, die im Erlenhof
betreut und geférdert werden: Es sind médnnliche und (seit einiger
Zeit auch) weibliche Jugendliche mit personlichen oder sozialen
Entwicklungsproblemen. Sie treten in aller Regel nicht freiwillig
ins Heim ein, sondern werden vorwiegend durch einen behord-
lichen Beschluss zur Beobachtung oder Nacherziechung eingewie-
sen. Die Ausbildungsverbesserung in den sozialpddagogischen
Berufen hat den direkten Betreuerinnen und Betreuern mehr Kom-
petenz und Fihigkeiten verschafft, Jugendliche erfolgsorientiert
zu fithren. Damit hat der Bedarf an Fachpersonen (Psychiater,
Psychologe, Supervisor) abgenommen; sie werden nur noch in
Spezialfillen zugezogen.

Im Fall von Daniel wurde der Auftrag von der Abteilungsleiterin in
Grobziele aufgeteilt. Daniels direkter Betreuer innerhalb der
Wohngruppe (er ist fiir drei Jugendliche voll verantwortlich) tut
fiir sich wiederum dasselbe. Zusammen mit Daniel plant er die
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Einfithrungszeit, setzt die Spielregeln fest. Die sogenannte Probe-
zeit dauert in der Regel rund vier Monate. In dieser Zeit sollen sich
die Jugendlichen im Heimbetrieb orientieren und ihre personliche
Schul- und Lebensplanung so entwickeln, dass sie erfolgreich sein
konnen. Dabei hat Daniels Betreuer die Gesamtverantwortung fiir
alle Belange mit ihm: Schwierigkeiten im Alltagsleben, bei der
Arbeit und in der Schule muss er mit ihm so kliren, dass fiir ihn
erstrebenswerte Ziele entstehen. Dazu findet wochentlich ein
Fithrungs- und Orientierungsgespriach zwischen Daniel und sei-
nem Betreuer statt. Hat er Differenzen mit Daniel (oder umge-
kehrt), wird ein Schlichtungsgesprach bei der Abteilungsleiterin
beantragt, in welchem die Situation bereinigt wird. Diese Schlich-
tungsgesprache dienen nicht nur dem Ausrdumen von Konflikten,
sondern sind auch erzieherisches Mittel, durch welches die
Jugendlichen lernen sollen, wie man Konflikte generell angehen
und 16sen kann.

Daniel gibt unumwunden zu, dass er anfangs am meisten Miihe
damit hatte, seine Ziele abzustecken und zu formulieren. Damit
allein ist es noch nicht getan. Er muss auch formulieren, welches
die Grenzen entlang seines beabsichtigten Weges sind, und sein Be-
treuer tut dies ebenso. Dabei gibt es zwei Grenzen: die Warngrenze
(deren Uberschreiten Massnahmen seines Betreuers zeitigt) und
die Schadengrenze, welches zu einem Eingreifen der Abteilungslei-
terin fithrt. In mindestens wochentlich gefithrten Gespriachen lernt
Daniel, sein Handeln zu reflektieren und die Konsequenzen zu
erleben. Damit wird er in seiner Selbststeuerung gestarkt. So lernt
Daniel sukzessive, seine Befindlichkeit und sein Verhalten im
Alltag wahrzunehmen, Risiken und Chancen zu erkennen und sich
immer wieder an der Ideallinie zu orientieren.

Bei Daniel kam auch die Doppelstrategie zum Zug, weil er sich zu
Beginn nicht in die Heimstruktur einfiigen konnte. Er litt unter der
Trennung von seiner Familie und brach dadurch immer wieder
aus. Eine viermonatige Haus- und Hofphase - als Alternative
bereits zu Beginn vorgesehen - gab ihm die erforderliche Selbst-
findungsmoglichkeit in einer ihm neuen, unbekannten Umge-
bung. Nach dieser Zeit erarbeitete sich Daniel von neuem Ziele
und fiihrte sie seinem Versorger (Einweiser) vor, womit eine regel-
massige Erfolgskontrolle stattfinden kann. Daniel wird nun bis im
Sommer 1994 seine Vorlehre abschliessen, um dann eine externe
Lehrstelle anzutreten. Zurzeit sind von den 39 Jugendlichen (zwi-
schen 14 und 20 Jahren) 11 in einem Lehrverhéltnis, wenn das neue
Konzept vollstandig greift, soll es jeweils rund die Hélfte sein.

Auswirkungen des Konzepts

Dass ein derart tiefgreifendes Konzept sich nicht von heute auf
morgen umsetzen lasst, ist verstindlich. Um ihm zum Erfolg zu
verhelfen, braucht es ein ausgereiftes Controlling-System, welches
sich an klaren Zielen orientiert. Zu Peter Burkhardts Fithrungs-
philosophie gehort ein zweiter Kernpunkt.

¢¢Ziele sind erstrebenswert, erreichbar,
tiberblickbar und vergleichbar. 4,

Nach diesem Grundsatz werden im Erlenhof nicht nur die Jugend-
lichen, sondern auch alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ge-
fithrt. Zielvereinbarung und Sichern der Eigensteuerung gehéren
zu den schwierigsten Prozessen, die jeder Beteiligte durchmachen
muss. Es gentigt beispielsweise eben nicht, als Erzieherin oder Er-
zieher zu den Jugendlichen einfach «lieb» sein zu wollen oder
ihnen «Elternersatz» zu bieten.

Ein weiteres Mittel der Qualitétssicherung sind die Betriebsbud-
gets und -abrechnungen der Abteilungsleiter. Da ein Aufenthalt
eines Jugendlichen jahrlich Kosten von iiber 100 000 Franken ver-
ursacht, soll die Zeit des Heimaufenthaltes auch effizient genutzt
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werden. So werden den Abteilungen die Aufenthaltskosten der Ju-
gendlichen und die Lohne der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
auf der Abteilung «in Rechnung» gestellt; umgekehrt «erhidlt» der
Abteilungsleiter pro «Tag-im-Plan» eines Jugendlichen (das
heisst, wenn er seine Planziele erreicht hat) 130 Franken, pro «Tag-
ausser-Plan» (das heisst, der Jugendliche erreichte seine Ziele
nicht) 70 Franken. Somit kann und muss der Abteilungsleiter
einerseits seinen Personalbestand selber planen und verantworten,
andererseits auch die «Plan-Tage» und «Ausser-Plan-Tage» budge-
tieren und die Einhaltung des Budgets anstreben. Im Erlenhof
wird mit rund 10 Prozent «Ausser-Plan-Tagen» kalkuliert. Diese
Budgets und Abrechnungen sind zwar nur intern, haben aber den
Effekt, dass sich real Kosten einsparen lassen.

Jedes «Ausser-Plan-Sein» eines Jugendlichen fithrt sofort zu einer
schriftlichen Meldung (durch Betreuer, Lehrkraft, Lehrmeister
usw.) an dessen Verantwortlichen. Das entstandene Problem und
die vorgesehenen Mittel zur Riickfithrung in den Plan werden kurz
dargestellt, die fithrungsverantwortliche Person retourniert das
Blatt mit einer kurzen Stellungsnahme oder Beratung. Dieses Vor-
gehen hat sich als schnell, klar und effizient erwiesen.

Fiir die Sozialpddagoginnen und -pddagogen ergeben sich mehre-
re positive Erfahrungen seit der Einfithrung des neuen Konzeptes:
Sie erleben ihre Arbeit viel intensiver, herausfordernder und wir-
kungsvoller. Durch das praktizierte System werden sie dazu ange-
halten, viel schneller einzugreifen, wenn etwas «schief» lauft;
erstens weil die klaren Ziele Méangel schneller sichtbar machen,
zweitens weil die Riickmeldungen viel haufiger sind. Dadurch wer-
den die Planabweichungen klein gehalten und grosse Kurskorrek-
turen seltener. Und nicht zuletzt bringt das System einen grossen
Entlastungsfaktor mit sich. Wer als Mitarbeiterin, als Mitarbeiter
abends nach Hause geht, kann die Arbeit im wahrsten Sinne des
Wortes hinter sich lassen. Fiir viele langjdhrige Vertreter dieses
Berufesist dies eine vollig neue Erfahrung. Dadurch ist die Gefahr
des Burn-Outs viel kleiner.

Dass die Einfithrung des Konzeptes nicht ohne Reibungen von-
statten ging, verheimlicht Peter Burkhardt nicht. Sowohl langge-
diente Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter als auch Leute frisch aus
der Ausbildung mussten eine lingere Umstellungs- und Angewoh-
nungszeit mitmachen. Einige konnten oder wollten sich mit dem
neuen System nicht anfreunden und sind deshalb gegangen. Die-
jenigen aber, die heute dabei sind, stehen voll hinter dem Konzept
und erzihlen begeistert von ihrer Arbeit. Dass das Konzept mit sei-
ner ihm eigenen Sprache ausserhalb des Erlenhofes manchmal
beldachelt wird, stort Burkhardt nicht. Schliesslich sind Worter
Hiilsen, die auswechselbar sind. Viel wichtiger ist, was man damit
und daraus macht. Genauso wenig haltbar ist der hin und wieder
von aussen zu horende Vorwurf, der Erlenhof gehe mit seinen
Jugendlichen «zu hart» um. Die Einblicke, die ich bei meinen Be-
suchen hatte. haben mich vom Gegenteil iiberzeugt. Die Jugend-
lichen selbst sind stolz auf ihre eigene, massgeschneiderte Zielset-
zung, und sie haben Freude daran, selbst Regeln aufzustellen und
sich daran zu halten.

Ubertragbarkeit

Zum Schluss stellt sich die Frage, was sich von diesem Konzept auf
andere Institutionen im Sozialbereich iibertragen ldsst. Im Erlen-
hof selbst ist niemand der Meinung, das Ei des Kolumbus gefun-
den zu haben. Schliesslich muss jedes Neukonzept in die bestehen-
den menschlichen, organisatorischen und materiellen Strukturen
eingebunden werden. Trotzdem bin ich als Aussenstehender der
Meinung, dass sich einige Erfahrungen und Errungenschaften aus
dem Erlenhof auch anderswo einsetzen lassen. Dazu gehort er-
stens das Suchen nach den eigenen Absichten, Zielen, Moglichkei-
ten und nach Grenzen handeln. Diese Fragen konnen nicht nur im
grossen, allgemeinen, sondern auch im kleinen und konkreten be-

antwortet werden. Zweitens soll die Formulierung der Ziele nicht
nur klar, sondern auch messbar sein. Drittens ist es von Nutzen,
regelmissige und konkrete Qualitdtskontrollen durchzufiithren.
Viertens macht es Sinn, Grenzen festzulegen, deren Uberschreiten
Massnahmen nach sich ziehen muss.

Mit klaren Zielen, Grenzen und Kontrollen konnen soziale Insti-
tutionen einen wesentlichen Beitrag daran leisten, dass sie in der
Offentlichkeit als das gesehen werden, was sie wirklich sind und
konnen. Thre Bemiihungen um einen sinnvollen, zielgerichteten
Einsatz der Krifte und Mittel werden nach aussen sichtbar, wo-
durch die Akzeptanz, die Anerkennung und die Wertschiatzung in
der Offentlichkeit steigen, bei jener Gruppe also, von deren Finan-
zierungsbereitsschaft sie immer wieder abhdngig sind.
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Gewicht, Design und Ausstattungsvarianten eines Aktivrollstuhles zum Preis eines
Standartrollstuhles. In vier attraktiven Farben lieferbar.

oder Unterlagen mit Talon

Verlangen Sie sine und

P e el e
I Ich interessiere mich fiir den neuen Action 2000 LT (Bitte Zutreffendes ankreuzen)

| Name

I Adresse [C] Unverbindliche Vorfiihrung (kostenlos)

[J Unterlagen iiber andere Rollstihle
Ort ] Unterlagen tber Elektrorolistiihle

I
| 0 )
|

Diesen Coupon senden an:

-
| Unterlagen / Preise Action 2000 LT I
Gloor Rehabilitation & Co  Vollmatt 23 CH - 4437 Waldenburg BL I

o




	Vorstellung eines erfolgreichen Führungskonzeptes aus dem Jugendheim Erlenhof, Reinach BL : Qualitätssicherung durch konkrete, messbare Zielvorgabe

